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PREDIGT ZUM 20. SONNTAG IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 19. AUGUST 2018 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ACHTET SORGFÄLTIG DARAUF, WIE IHR EUER 
LEBEN FÜHRT“

Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ist dem Epheserbrief entnommen. In den we-nigen Versen werden uns in ihr bedeutende Hinweise darauf gegeben, wie wir als Chri-sten zu leben haben, damit wir vor Gott bestehen können.
Bei dem Epheserbrief handelt es sich um einen Rundbrief, den Paulus während seiner ersten römischen Gefangenschaft verfasst hat. Das war in den frühen sechziger Jahren des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Das Grundthema dieses Briefes ist die Mah-nung zu einem der christlichen Berufung entsprechenden Wandel als Voraussetzung für das Heil, das uns Christus erwirkt hat, das uns in ihm in der Kirche anfanghaft zuteil geworden ist. Genauer gesagt, geht es in diesem Brief zum einen um die Lehre von der Kirche, dem mystischen Leib Christi, und um die Christusmystik und zum anderen um die Pflichten der Jünger Jesu.
Allgemein stellt der Epheserbrief fest, dass wir, wenn wir als Jünger Christi oder als Kin-der Gottes so leben wollen, wie es Gott gefällt, den Willen Gottes erkennen und erfüllen müssen. Damit das geschieht, ist es notwendig, dass wir immer wieder einmal inne-halten auf unserem Weg und prüfen, ob wir noch in die richtige Richtung laufen. Dabei erkennen wir den Willen Gottes zum einen im Blick auf das, was die Kirche authentisch verkündet, und zum anderen in der Beschäftigung mit der Heiligen Schrift im Kontext des betrachtenden Betens. Da richten wir immer wieder unsere Herzen auf Gott hin aus.

Wenn wir uns in Demut mit der göttlichen Offenbarung beschäftigen, dann dürfen wir darauf vertrauen, dass der Heilige Geist uns lenkt und leitet. Die vielen Irrwege, die unser Leben heute bestimmen, sind in erster Linie bedingt durch die fehlende Demut im Got-tesvolk, bei den Gläubigen und bei den Hirten. Überall herrscht heute der Hochmut, wie in der Kirche, so in der Politik und im gesellschaftlichen Leben. Der Hochmut aber ist der Vater aller Laster, so wie die Demut die Mutter aller Tugenden ist. Der Hochmut ver-blendet den Geist des Menschen in fataler Weise und lässt ihn schließlich über Leichen gehen. Die zwei Diktaturen und die beiden Weltkriege des vergangenen Jahrhunderts haben weit mehr als 100 Millionen Tote hervorgebracht und unsagbares Leid über die Menschheit heraufbeschworen. Ihr eigentlicher Motor ist letzten Endes der Hochmut.

Es ist merkwürdig, auf der einen Seite betont man heute, der Glaube sei unwichtig und in erster Linie komme es auf das Handeln an, auf die Moral. Auf der anderen Seite aber betont man wiederum, allein auf den Glauben komme es an, er allein verbürge das Heil des Menschen und der Menschheit, die Werke aber gingen aus einer pharisäischen Ge-sinnung hervor und führten in sie hinein. Auf der einen Seite die Überbewertung der Mo-ral, auf der anderen Seite ihre Unterbewertung, ja, ihre Verachtung – solche Wider-sprüchlichkeit ist charakteristisch für das Denken und Reden der Menschen in unserer Zeit. Über die allgemeine Unsicherheit, die sie hervorbringt, freut sich der Widersacher Gottes.

Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags fordert uns im Einzelnen dazu auf, dass wir uns die Weisheit Gottes zu Eigen machen. Für den Apostel Paulus ist der von Christus Erleuchtete der wahrhaft Weise. Darum ermahnt er die Adressaten seines Rundbriefes, die Lebensführung in Licht der Weisheit Gottes zu gestalten. Mit ihr haben wir in der Tat den Schlüssel zum rechten Leben gefunden. Die Lebensführung des Christen ergibt sich für Paulus grundlegend aus der Berufung der Christen zur wahren Weisheit.

Die (zweite) Lesung konkretisiert diese mit wenigen Worten, wenn sie erklärt: Nutzt die Zeit; denn die Tage sind böse, zeigt euch nicht unverständig, damit ihr begreift, was der Wille Gottes ist, berauscht euch nicht mit Wein und lasst stattdessen Psalmen, Hymnen und geistliche Lieder in eurer Mitte erklingen. 

Paulus ermahnt uns in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags, jede Stunde der ge-genwärtigen Heilszeit gewissenhaft zu nutzen, jede Stunde zu nutzen im Zeugnis für Christus und seine Kirche und für den Dienst vor Gott. Das ist für ihn eine bedeutende Maxime, weil wir mit jeder Stunde, ja, mit jeder Minute, der Ewigkeit näher kommen, jener Ewigkeit, in der Gott das Urteil über unser Leben sprechen wird.  Die Zeit eilt dahin und der abgelaufene Augenblick kann nicht zurückgebracht werden. Der gestrige Tag ist un-widerruflich vergangen. So wird auch der heutige vergehen. Und wer könnte ihn zurück-bringen?  Das ganze Leben, so lange es auch währen mag, schnell ist es vorüber.
Ein Weiteres ist hier zu beachten. Wenn es heißt: „Die Tage sind böse“, so will das uns daran erinnern, dass das Böse mächtig, ja, übermächtig ist in unserer Welt. Gleich am Anfang der Gottesoffenbarung des Alten Testamentes, im ersten Buch der 45 Bücher heißt es:  „Das Herz des Menschen ist zum Bösen geneigt von Jugend auf“ (Gen 8, 21). Darum ist es gefährlich, in den Tag hineinzuleben. Es geht um alles in der kurzen Spanne unseres irdischen Lebens. Entweder gewinnt man alles, oder man verliert alles.

Charakteristischerweise ist man heute sorgfältig bemüht, den Entscheidungscharakter und die Ewigkeitsbedeutung unseres irdischen Lebens zu leugnen oder wenigstens ab-zuschwächen. Da sagen dann die einen: Wir werden noch einmal oder noch des Öfteren wiedergeboren, während die anderen sagen: Der Tod ist das endgültige Ende, über ihn hinaus gibt es nichts mehr. Und wieder andere leugnen die Schuldfähigkeit des Men-schen und bestreiten seine Freiheit, oder sie huldigen einem verderblichen Heilsopti-mismus, der alle, die diese Welt verlassen haben, sogleich in den Himmel versetzt.

Der Epheserbrief ermahnt uns in diesem Kontext auch, nicht unverständig zu sein  und den Willen Gottes zu begreifen. Was uns unverständig macht, das ist, wie gesagt, der Stolz, das ist die fehlende Demut. Die Laster und die Verstrickung in der Sünde sind wie ein Vorhang vor unseren geistigen Augen. Die Sünde versklavt den Menschen.
Verständig sind wir, wenn wir den Apostel Paulus nachahmen. Dieser hat in Vollkom-menheit das gelebt, was er gelehrt hat. Der Apostel will uns ein großes Vorbild sein. Wenn wir ihn nachahmen, tun wir genau das, was Gott wohlgefällig ist, was er von uns erwartet. „Werdet meine Nachahmer, so wie auch ich dem Vorbild Christi folge“, schreibt der Apostel im ersten Korintherbrief (1 Kor 11, 1), und im Philipperbrief schreibt er: „Werdet meine Mitnachahmer, Brüder, und achtet auf die, die so wandeln, wie ihr uns zum Vorbild habt“ (Phil 3, 17).

Eine weitere Mahnung des Apostels im Epheserbrief: „Berauscht euch nicht mit Wein – das macht zügellos –, sondern lasst euch vom Geist erfüllen“. Wer sich berauscht, ver-liert die Kontrolle über sein Denken, Reden und Handeln, und er taucht unter in eine Scheinwelt. In ihr entflieht den Sorgen des Alltags. Paulus verurteilt an dieser Stelle nicht den mäßigen Genuss von Wein. Es ist das Problem der Unmäßigkeit im Genuss, das er hier anmahnt. Sie, die Unmäßigkeit im Genuss, ist ein schleichendes Übel.

Wenn Paulus sich gegen den Missbrauch der berauschenden Getränke wendet, so denkt er dabei an die schon damals schlimmen Orgien, die heute zahlreicher sind als damals und sich infolge der verbreiteten Drogen durch noch größere Ausschweifung hervortun. 
Exzesse im Genuss von berauschenden Getränken gab es zu damaliger Zeit wohl auch schon im Zusammenhang mit den gottesdienstlichen Versammlungen. Jedenfalls er-mahnt der Apostel Paulus die Gemeinde von Korinth unter diesem Aspekt im ersten Ko-rintherbrief (1 Kor 11, 21).

Werden auch unsere Gottesdienste nicht von berauschenden Getränken bestimmt, so werden sie doch häufiger durch fragwürdige Musik und Tänze, durch Händeklatschen, Schunkeln und spontanes Geschrei künstlich aufgeputscht, wie das kürzlich wieder ge-schehen ist bei der internationalen Ministranten-Wallfahrt in Rom oder bei dem großen Jugendtreffen in Medjugorje. Die esoterische Verfremdung des Christlichen ist ein Pr-blem, das von den Verantwortlichen zu wenig beachtet wird. Wenn man junge Menschen auf diesem Weg anlocken möchte, so muss man sich sagen lassen, dass sie so nicht zu Gott geführt werden können, dass so falsche Vorstellungen von der Religion und vom Christlichen in ihnen geweckt werden. Gegen solche Events, die das Religiöse unmerk-lich säkularisieren, die im Grunde alles andere sind als religiös, steht der Völkerapostel und steht mit ihm die ganze 2000-jährige Tradition der Kirche. Kategorisch erklärt der Apostel im Römerbrief, der Gottesdienst müsse nüchtern und vernunftgemäß sein (Röm 12, 1 f). Die Begeisterung muss im authentischen Christentum und im authentischen Got-tesdienst durch den Heiligen Geist kommen. Das meint der Apostel, wenn er die Epheser hinweist auf das Lob Gottes in Psalmen und Hymnen und geistlichen Liedern. Diese mü-ssen indessen immer auch als Dankgebet verstanden werden.
Man kann nicht sagen, dass unsere Kirchen in diesem Sinn vom Lob Gottes widerhallen. Schön wäre es schon. Das Leben der Kinder Gottes müsste ein einziger Lobpreis sein. 

Lobpreis und der Dank spiegeln Zuversicht wider, die Zuversicht der Glaubenden, dass Gott allezeit bei ihnen ist und sie führt, dass er Rettung und Heil schafft, auch wenn die Not und die Bedrängnis noch so groß sein mögen. 

Wie wir als Christen glauben und leben sollen, das lernen wir am sichersten noch in der Schule der Mutter Jesu. Mehr als irgendeinen anderen Menschen hatte Gott sie mit den Gaben des Heiligen Geistes beschenkt. Wir verehren sie als den Sitz der Weisheit, weil sie aufs Engste mit dem menschgewordenen Sohn Gottes verbunden gewesen ist. Daher ist sie wie niemand anders geeignet, uns den Weg des Lebens zu lehren. Wenn wir ihr vertrauen, können wir auch in den persönlichen Entscheidungen unseres Lebens bei ihr Rat und Hilfe finden. Immer wieder führt sie uns zu Christus, vor allem insofern, als er sich uns immer neu im eucharistischen Opfer als kostbare Gabe schenkt, seiner Gottheit nach als der Sohn des himmlischen Vaters, seiner Menschheit nach als der Sohn Mari-ens. Amen
.
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